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„Dann wuchern
die Algen“
Seit Erfindung der Glühbirne
wird es nur noch an wenigen Or-
ten Deutschlands richtig dunkel.
Der Stechlinsee in Brandenburg
bildet eine Ausnahme. Ab Ende
August will ein Team um Mark
Gessner, 56, Limnologe am Leib-
niz-Institut für Gewässerökolo-
gie und Binnenfischerei, unter-
suchen, wie künstliches Licht
das Leben in einem Gewässer
verändert.

SPIEGEL: Sie wollen den
Stechlinsee beleuchten. Wie
hell soll es dort werden?

Kommentar

Segensreicher Bluttest
Es ist Sache der Schwangeren, ob sie ein behindertes Kind austragen. 

Seit ein paar Jahren lässt sich im Blut einer
schwangeren Frau feststellen, ob ihr Kind mit
dem Downsyndrom auf die Welt kommen
wird. Der Bluttest ist für Mutter und Kind
weniger gefährlich als die klassische Frucht-
wasseruntersuchung; doch bislang müssen
Schwangere die Kosten für den teuren Test
meist selbst bezahlen. Jetzt will der Gemein-
same Bundesausschuss darüber beraten, 
ob der Test zumindest bei Risikoschwanger-
schaften zu einer regulären Kassenleistung
werden soll. Gegen diesen Plan gibt es Wider-
stand: Der Bluttest wirke als „reines Selek -
tionsinstrument“, das „einen Abtreibungs -
automatismus in Gang setzt“, wetterte der
 Bischof der Diözese Rottenburg-Stuttgart,
Gebhard Fürst, der bei der katholischen 
Kirche für bioethische Fragen zuständig ist. 
Vier Bundestagsabgeordnete, darunter der
Lebensschützer Hubert Hüppe (CDU), war-
nen in einem offenen Brief davor, der Druck

könne sich dadurch erhöhen, „ein ,perfektes‘
Kind zu gebären“.

Richtig ist: Fast alle Feten, bei denen Ärzte
das Downsyndrom oder eine andere Trisomie
diagnostizieren, werden hierzulande abge -
trieben. Doch das rechtfertigt nicht, den Zu-
gang zu dem Bluttest zu erschweren. Denn die
Alternative, die Fruchtwasseruntersuchung,
kann zu Fehlgeburten führen. Wegen dieses
Risikos verzichten viele Frauen auf diese prä-
natale Untersuchung – genau darauf speku -
lieren die Gegner des Bluttests. Ein zynisches
Kalkül, unethischer und frauenfeind licher geht
es kaum. Nur die Schwangeren selbst kön nen
entscheiden, ob sie ein behindertes Kind aus-
tragen wollen. Kirchenfürsten und Politiker
haben sich herauszuhalten. Und solange selbst
gesunde Kinder ein Armutsri siko darstellen,
darf man sich auch nicht wundern, wenn sich
nur wenige Eltern für ein behindertes Kind
entscheiden. Veronika Hackenbroch

Gessner: Wir simulieren in 
unserer Versuchsanlage die
Helligkeit einer Metropole wie
Hongkong ebenso wie eine
Nacht, die zehnmal dunkler ist
als bei Vollmond. Zu diesem
Zweck haben wir 15 Zylinder,
die im Wasser schwimmen,
mit Leuchtstreifen ausgerüstet.
In diesen Röhren werden 
wir in den kommenden acht
Wochen messen, wie das Öko-
system auf unterschiedliche
Lichtverhältnisse bei Nacht
reagiert. Sollten wir sogar bei
niedrigen Lichtintensitäten 
negative Effekte beobachten,
dann schrillen bei uns die
Alarmglocken.
SPIEGEL: Was bedeutet das? 

Gessner: Dann wären die Fol-
gen der Lichtverschmutzung
nicht auf Ballungsräume 
begrenzt, sondern auch fern-
ab von Ortschaften spürbar.
SPIEGEL: Ist es in der Mitte
 eines Sees nicht trotzdem
dunkel genug?
Gessner: Straßenlaternen
leuchten nur am Rand des
Sees, das ist richtig. Aber 
ihr Licht wird an den Wolken 
gestreut und so großflächig
zurückgeworfen. In Städten
kann man das wunderbar 
beobachten. Da glüht der
Nachthimmel in Orange. Wir
nennen es Himmelsleuchten.
SPIEGEL: Warum stellt zu viel
Helligkeit ein Problem dar? 
Gessner: Ein Tier wie der Was-
serfloh versteckt sich tagsüber
in der Tiefe, um nicht gefres-
sen zu werden. Im Schutz der
Nacht wagt er sich nach oben
und weidet die Algen ab.
Wird es ihm zu hell, frisst er
vielleicht weniger. Im Extrem-
fall könnte ein klarer See grün
werden; denn dann wuchern
die Algen. Aber noch wissen
wir nicht, wie ein komplexes
Ökosystem reagiert. Wir sind
die Ersten, die so ein Expe -
riment in großem Maßstab in
einem See durchführen. lh

Illuminierte Zylinder im Stechlinsee 


